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Lesepredigt

22. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr C (28. August 2016)
L 1: Sir 3,17-18.20.28-29

L 2: Hebr 12,18-19.22-24a
  
Ev: Lk 14,1.7-14
Bei jeder größeren Feier eröffnet sich einem das gleiche Bild. Die Gäste betreten den Festsaal und vorsichtig schweift der Blick über die eingedeckten Tische. Gibt es Tischkarten oder nicht? Wenn ja, beginnt das anscheinend unaufgeregte Schlendern durch die Stuhlreihen, bis man den eigenen Namen gefunden hat – teils mit wachsender Spannung, ob man nun näher oder entfernter von den Ehrengästen platziert ist. Gibt es keine Tischkarten, steht man vor der Herausforderung: Lieber erst noch ein wenig unsicher herum stehen und warten, bis der Gastgeber einem den Platz zuweist oder sich einfach irgendwo hinsetzen oder sich Bekannte suchen. Es mag aber auch Zeitgenossen geben, die mit ihrer vermeintlichen Demut und Zurückhaltung kokettieren. Sie setzen sich bewusst auf den letzten Platz, um dann vom Gastgeber nach vorn geholt zu werden und so erst recht groß heraus zu kommen.

Von dem bekannten Religionskritiker Friedrich Nietzsche stammt die Einschätzung: Demut sei eine Tugend der Schwachen, der Zukurzgekommenen, der Sklaven und aller, die aus ihrer Kümmerlichkeit eine Tugend gemacht hätten. Echtes Menschentum sei stolz; das Christentum aber habe die Menschen verdorben.

Hat er Recht? Kann ich nur stolz auf mich sein, wenn ich Stärke zeige, immer in der ersten Reihe stehe, niemanden neben mir dulde? Ist das nicht gerade eine Haltung, die die von uns in unserer Zeit so kritisch betrachtete reine Leistungs– und Ellenbogengesellschaft hervor gebracht hat, mit allen negativen Begleiterscheinungen wie Mobbing, Burn-out-Syndrom und Depressionen.

Von Dietrich Bonhoeffer stammt dagegen der Gedanke: Christ ist der, der für andere da ist. Ist das nicht auch und sogar eher eine Haltung, auf die ich stolz sein kann? Krankenschwestern und Krankenpfleger, besonders in schwierigen Abteilungen wie auf Intensiv; die immer an der Grenze zwischen Leben und Tod arbeiten, von denen nicht nur fachliches Wissen, sondern auch menschliches und psychologisches Geschick im Umgang mit den besorgten Angehörigen gefragt ist, dürfen sie nicht zurecht stolz sein auf das von ihnen geleistete? Einsatzkräfte bei Feuerwehr, THW, Polizei, die bei manchem Einsatz  - egal zu welcher Tageszeit und unter welchen Umständen auch immer – ihre Gesundheit und manchmal auch ihr eigenes Leben in die Waagschale werfen, können die nicht stolz darauf sein, dass sie bewusst für andere da sein wollen?

Demut leitet sich eigentlich ab von dem Begriff „Dien – Mut“. Was wäre unsere Welt ohne den Mut zum Dienen, ohne die Bereitschaft füreinander da zu sein, einander zu helfen, wo es nötig ist: in der Familie, im Freundeskreis, in der Nachbarschaft, in der Pfarrgemeinde, am Arbeitsplatz, in der Schule oder auch bei der völlig zufälligen Begegnung im Alltag.

Richtig verstandene Demut gibt der Welt ein menschlicheres Angesicht und sie bringt uns letztlich auch Gott näher. Denn wie heißt es in einer jüdischen Erzählung:
Ein Gelehrter kam zu einem Rabbi und sagte: „Jetzt habe ich so viel in Büchern gelesen und studiert, aber Gott ist mir noch nie begegnet!“ Der Rabbi antwortete: „Dann hast du dich noch nicht genug gebückt!“
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